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Geleitwort  

Heinrich Bedford-Strohm  

Unsere evangelische Kirche ist weder „Pastorenkirche“ noch „Ehrenamts-
kirche“. Wenn in kirchenpolitischen Debatten diese Schlagworte fallen, oftmals 
in emotional angespanntem Ton, muss man daran erinnern: Es ist die Taufe von 
Menschen im Namen Gottes, die unsere Kirche Kirche sein lässt, nicht die Frage 
ihrer ehrenamtlichen oder beruflichen Mitarbeit und Leitung. Martin Luther 
nannte diese geistliche Grunderkenntnis bekanntlich „Allgemeines Priestertum 
der Getauften“ oder „Allgemeines Priestertum der Gläubigen“. Damit werden 
allerdings die Fragen nach den Unterschieden ehrenamtlicher und beruflicher 
Mitarbeit im Alltag der Kirche nicht unerheblich. Man kann sogar sagen: Wegen 
des Allgemeinen Priestertums haben wir die Aufgabe, nach Merkmalen, Stärken 
und Grenzen sowie jeweiligen Potentialen der ehrenamtlichen und beruflichen 
Mitarbeit zu fragen. 

Allerdings – dies ist zuzugeben: In der Geschichte der Kirche gab es Ent-
wicklungen, die den Eindruck erweckten, als sei Kirche da, wo Pastoren (später 
auch Pastorinnen) sind, wo sie eine Gemeinde um sich versammeln und ausge-
wählte Aufgaben an ehrenamtliche „Helferinnen“ und „Helfer“ delegieren. Dass 
es sich hier um eine Verkehrung der geistlichen Einsicht des Allgemeinen Pries-
tertums handelt, musste hier und da erst wieder ins Bewusstsein rücken. Ebenso 
wenig vertretbar wäre das Bild einer Ehrenamtskirche, in der die beruflich Mit-
arbeitenden nur „Dienstleister“ für die ehrenamtlich Mitarbeitenden sein sollen. 
Orientieren wir uns an Paulus: Er skizziert die Vision einer Gemeinschaft der 
Christen als Organismus (1. Kor  12, 12ff). Es geht um die wechselseitige Ach-
tung der Verschiedenen voreinander. In ihrem Zusammenspiel wird Kirche le-
bendig. Ein Zusammenspiel der ehrenamtlich und beruflich Mitarbeitenden ge-
hört dazu. 

Das biblische Bild einer Kirche als Organismus reicht allerdings nicht als 
Orientierungsrahmen aus, die anstehenden und zunehmend drängenden Her-
ausforderungen unserer Zeit für die Kirche anzunehmen. Zwischen den christli-
chen Gemeinschaften zu biblischer Zeit und unserer Kirche liegen fast 2000 
Jahre Entwicklungsgeschichte der Gesellschaft und der Kirche. Heute ist unsere 
evangelische Kirche – darin liegt viel Segen – hoch komplex: Sie ist „Bewe-
gung“ mit charismatischem Geist, „Institution“ mit Verlässlichkeit und rechtli-
cher Sicherheit, und sie ist „Organisation“ mit beweglichem, kreativem Geist. 
Netzwerkartig kommunizieren Christinnen und Christen in diesen sozialen For-
men von Kirche. Hinzu kommt: Kirche ist Kirche in Gestalt unserer verfassten 
Kirche wie auch in Gestalt diakonischer Dienste und Einrichtungen wie auch in 
Formen evangelischer Vereine und Verbände. Und überall sind ehrenamtlich 
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und beruflich Mitarbeitende aktiv. Wer sich diese Komplexität unserer Kirche 
vor Augen führt, sieht, wie anspruchsvoll die Aufgabe ist, in dieser Kirche mit-
zuwirken und sie – auf welcher Ebene auch immer – zu leiten.  

Ein Blick auf die Literatur- und in die Diskurslandschaft zu diesem Themen-
feld zeigt: Innerhalb der Pastoraltheologie und -psychologie harren noch manche 
Fragen der Zusammenarbeit zwischen Pfarrerinnen, Pfarrern und ehrenamtlich 
Mitarbeitenden der vertieften Auseinandersetzung. Ein darüber hinausgehendes 
Ziel sollte jedoch – ganz im Sinne des Allgemeinen Priestertums der Gläubigen 
– eine „Theologie der Mitarbeitenden“ sein, die die Aufgabenfelder aller in unse-
rer Kirche ehrenamtlich und beruflich Mitarbeitenden umfasst. Umso erfreuli-
cher ist, dass mit diesem Band, der sich insbesondere dem Zusammenspiel der 
ehrenamtlich und beruflich Mitarbeitenden widmet, ein wichtiger Schritt auf 
dem Weg zu diesem Ziel getan wird. 

Ich bin den Herausgeberinnen sowie allen Autorinnen und Autoren der Bei-
träge des vorliegenden Bandes sehr dankbar, dass sie sich dieser Reflexionsarbeit 
mit großer theologischer Kenntnis und praktischer Erfahrung annehmen. Sie 
erweisen unserer Kirche und insbesondere denen, die Verantwortung für Mitar-
beitende, ihre Aus-, Fort-, Weiterbildung und Begleitung tragen, einen wichtigen 
Dienst. Ich wünsche dem Band viele interessierte und kritische Leserinnen und 
Leser, so dass die hier formulierten Impulse auf allen Ebenen unserer Kirche, in 
diakonischen Diensten, evangelischen Vereinen und Verbänden segensreich 
wirken. 
 
Hannover im Oktober 2016 
 
Landesbischof Dr. Heinrich Bedford-Strohm 
Vorsitzender des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland 

 



Prolog: 
Was wir mit diesem Buch wollen 

Beate Hofmann / Cornelia Coenen-Marx 

Ehrenamtliches Engagement gewinnt in der evangelischen Kirche zunehmend an 
Bedeutung und Beachtung. Von der Sache her gibt es das Engagement von 
Christinnen und Christen, solange es christliche Gemeinden gibt. Unentgeltliche, 
nicht berufliche Arbeit war der kirchliche „Normalfall“ (Herbert Lindner),1 bis 
sich organisierte Strukturen und kirchliche Berufe entwickelt haben, die durch 
die offizielle Anerkennung im Römischen Reich auch rechtlich und finanziell 
abgesichert wurden. Der Gedanke der grundlegenden Verantwortlichkeit aller 
Christinnen und Christen wurde zu Beginn der Neuzeit erneut betont und zur 
Quelle der Erneuerung in der Reformationsbewegung; in den evangelischen 
Kirchen fand er seine theologische Verankerung in der Idee vom „Priestertum 
aller Getauften“. Und auch in den Umbrüchen des 19. Jahrhunderts fühlten sich 
engagierte Frauen und Männer, Unternehmer*innen oder pädagogisch Tätige 
und viele andere berufen, sich selbständig und auch in Gruppen und Bewegun-
gen für ihre Kirche zu engagieren. Damals wurde das Ehrenamt im Gegenüber 
zum Hauptamt profiliert; für die Entwicklung von Jugendarbeit, Ökumene und 
Diakonie spielt es bis heute eine zentrale Rolle. Neben dem Priestertum aller 
heben Innere Mission und später Diakonie die Bedeutung des Diakonentums 
aller hervor, wie sie zum Beispiel in den „Werken der Barmherzigkeit“ nach 
Mt. 25 tradiert wird. 

Doch erst in den 1970er Jahren beginnen Kirchen und Theologie allmählich 
angestoßen durch neue gesellschaftliche Transformationsprozesse, das Ehrenamt 
in der Kirche nicht einfach als gegeben zu sehen, sondern als eine Gabe zu be-
greifen, die Aufmerksamkeit, Begleitung und Ressourcen braucht. Seit Mitte der 
1980-er Jahre sinken staatliche wie Kirchensteuereinnahmen; der Standortwett-
bewerb zwischen den Volkswirtschaften nimmt zu und der Sozial- und Wohl-
fahrtsstaat zieht sich zugunsten marktwirtschaftlicher Angebote im Gesundheits- 
und Sozialsystem zurück; ein Wohlfahrtsmix entsteht, in dem neben Staat und 
Markt auch dem zivilgesellschaftlichen Engagement eine große Bedeutung zu-
kommt. Aus den sozialen Bewegungen der 1970er Jahre entsteht nun die Bür-
gergesellschaft –  und analog zur Idee der „Bürgergesellschaft“ entwickelt sich 
im Raum der Kirche die Vorstellung einer „Ehrenamtskirche“. Zugleich aller-
dings wächst in kirchlichen Leitungsgremien der Eindruck, bei abnehmenden 
Ressourcen nicht mehr hinreichend Ehrenamtliche für die anstehenden Aufgaben 

1  LINDNER. Dienstort Kirche, S. 475. 
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zu finden, während umgekehrt Engagement-Interessierte keinen leichten Zugang 
zur Kirche finden. Parallel zu den Freiwilligensurveys, die die Bundesregierung 
seit 1999 durchführen lässt, entstehen nun auch kirchliche Sonderauswertungen 
und eigene Ehrenamtsstudien. In ihnen wird untersucht, wer wie warum in der 
Kirche ehrenamtlich mitarbeitet; auf der Basis der Ergebnisse werden neue Kon-
zeptionen und Perspektiven kirchlicher Engagementförderung entwickelt. In 
allen Landeskirchen arbeiten inzwischen Projekt- und Beratungsstellen am The-
ma, neue Fortbildungs- und Fördermaßnahmen werden aufgelegt, in Tagungen 
und Gremien und auf Synoden entstehen bundesweite Vernetzungen. In der 
evangelischen Theologie und in ihrem Nachdenken über Kirche aber bleibt das 
Thema Ehrenamt eine Randerscheinung. Was vielen noch immer selbstver-
ständlich gegeben scheint, durchläuft tatsächlich starke Veränderungsprozesse 
und braucht deshalb bewusste Reflexion, die auch Struktur- und Organisations-
fragen berücksichtigt.  

Ausgangspunkt   
„Geboten, aber nicht mehr einfach gegeben?“ 

Gesellschaftliche Veränderungsprozesse wie Individualisierung und Pluralisie-
rung von Lebensstilen und Lebensentwürfen, wachsende Mobilität, die selbst-
verständliche Erwerbstätigkeit von Frauen wie Männern und der demographi-
sche Wandel fordern zur Reflexion heraus. Angesichts dieser neuen gesell-
schaftlichen Flexibilität wie der Vielfalt der Optionen wuchs in den Kirchen die 
Erkenntnis, dass Ehrenamtliche gewonnen, motiviert und begleitet werden müs-
sen, dass sie nicht einfach aus Tradition „da“ sind und mitarbeiten. In der Folge 
wurde die Begleitung Ehrenamtlicher als wichtige Aufgabe von Hauptamtlichen 
wahrgenommen. Die damit verbundenen rechtlichen, finanziellen und struktu-
rellen Aspekte wurden seit den 1980er und 1990 Jahren in den evangelischen 
Landeskirchen in Richtlinien und Ehrenamtsgesetze gegossen. In den Landeskir-
chen wurden eigene Referate eingerichtet. Ehrenamt gewann an Bedeutung auch 
ökonomisch durch Kostenerstattung und rechtliche Absicherung. So hat die Eh-
renamtsstudie der ELKB gezeigt, dass sich für die Bayerische Landeskirche die 
insgesamt geleistete ehrenamtliche Arbeitszeit auf eine Gesamtsumme von ca. 
2,1 Mio. Stunden pro Monat addiert. Das entspricht, rein rechnerisch gesehen, 
dem Aufwand, der monatlich in mehr als 12.000 Vollzeitstellen erbracht wird.2  

In den rechtlichen Strukturen, die sich im Zuge der Trennung von Staat und 
Kirche in der evangelischen Kirche entwickelt und in den Erschütterungen des 
Dritten Reiches in der Bekennenden Kirche weiter profiliert haben, nimmt eh-
renamtliche Leitung mit ihrer Freiheit und Geschwisterlichkeit eine prominente 

2  KÖNIG / MASCHKE, Nicht allein, S. 33–38, hier 34. HORSTMANN, Ehrenamtliches Engage-
ment (in diesem Band) beziffert die Gesamtstundenzahl ehrenamtlich geleisteter Arbeit im 
Raum der evangelischen Kirche auf 185–247 Millionen Stunden pro Jahr. 
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Stellung ein. Synoden, gemeindliche Leitungsgremien oder die auf Partizipation 
angelegten Leitungsstrukturen kirchlicher Arbeitsfelder wie evangelischer Ju-
gend, Frauen- und Männerarbeit würden ohne ehrenamtliches Engagement nicht 
existieren. Kirche braucht, ja sie lebt von engagierten Ehrenamtlichen, die zur 
Mitarbeit bereit sind und Verantwortung übernehmen.  

So stellt die EKD-Synode 2009 fest3: 
„Nach evangelischem Verständnis gestaltet sich die Gemeinde von Schwestern und 
Brüdern so, dass Menschen mit unterschiedlichen Fähigkeiten, Möglichkeiten und 
Erfahrungen sich gegenseitig unterstützen und ergänzen. Auch Leitungsaufgaben 
werden kollegial von haupt- und ehrenamtlich Mitarbeitenden wahrgenommen. Pfar-
rerinnen und Pfarrer sind Teil eines Teams, das von Gott mit vielen unterschiedlichen 
Talenten beschenkt wurde. Ohne die vielfältigen Gaben und oftmals herausragenden 
Qualifikationen aus der Berufs- und Lebenserfahrung von Ehrenamtlichen kann die 
Kirche ihren Auftrag nicht erfüllen.“ 

Das Bewusstsein für die Bedeutung und Rolle von Ehrenamt korreliert mit dem 
Rückgang seiner Selbstverständlichkeit. Dieses Phänomen lässt sich nicht nur im 
kirchlichen Raum, sondern auch in Politik und Gesellschaft beobachten. So stei-
gerten Bund, Länder und Kommunen ihre Engagementförderung in den letzten 
20 Jahren durch eine Vielzahl von Maßnahmen: 1999 nahm die Enquete-
Kommission „Zukunft des bürgerschaftlichen Engagements“ auf Beschluss des 
Bundestags ihre Arbeit auf; in der Folge wurde unter der Federführung des Bun-
desministeriums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend ein Unterausschuss 
bürgerschaftliches Engagement im Parlament eingerichtet und das „Bundes-
netzwerk Bürgerschaftliches Engagement“ (BBE)4 mit Mitgliedern aus Zivilge-
sellschaft und Kirchen, Wirtschaft und Staat gegründet. Zudem wurden regel-
mäßige Engagementberichte der Bundesregierung erstellt und mehrere Engage-
mentforen durchgeführt. Auch die Gesetzgebung für Engagierte im Blick auf 
Versicherungsleistungen, Aufwandsentschädigung usw. wurde verbessert. Zu-
gleich entstanden in vielen Kommunen Ehrenamtsagenturen und Freiwilli-
genzentren und damit eine übergreifende „Ehrenamtsinfrastruktur“, die manche 
Träger allerdings als Konkurrenz erlebten. Schließlich entstand nach Aussetzen 
der Wehrpflicht und des Zivildienstes neben den kirchlichen Freiwil-
ligendiensten der Bundesfreiwilligendienst –  ein Schwergewicht, das die Profi-
lierung des Engagementfeldes insgesamt noch einmal veränderte. Die bessere 
rechtliche Ausgestaltung und die wachsenden Ressourcen für den Engagement-
bereich führten notwendigerweise zu neuen Debatten um den Rückzug des Staa-
tes, um die sogenannte Monetarisierung des Ehrenamts durch die Zahlung von 
Übungsleiterpauschalen oder Honoraren, und um die Gefahr der Deprofes-
sionalisierung. Nicht erst seit dem Einsatz von Ehrenamtlichen bei dem Zuzug 
von Hunderttausenden Geflüchteten wurde öffentlich sichtbar, dass staatliche 
Strukturen und soziale Unterstützungssysteme ohne zivilgesellschaftliches En-

3  11. Synode der EKD, Ehrenamt Evangelisch. Engagiert. [Letzte Überprüfung: 
10.11.2016]. 

4  Vgl. www.b-b-e.de. 
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gagement zusammenbrechen würden. Schon bald zeigte sich aber auch, in wel-
chem Maße freiwilliges Engagement auf nachhaltige Strukturen und hauptamt-
liche Koordination angewiesen ist. Diese öffentliche Debatte um die wechsel-
weise Angewiesenheit von Haupt- und Ehrenamt bei rückläufigen Mitteln wie 
um die Bedeutung einer neuen zivilgesellschaftlichen Kultur mit entsprechenden 
demokratischen Entscheidungsspielräumen spiegelt sich auch in der Kirche wie-
der. Angesichts der immer mehr reduzierteren hauptamtlichen Stellen in der 
verfassten Kirche – jedoch nicht in den durchaus wachsenden diakonischen Un-
ternehmen – wird um die Verteilung der Ressourcen, um Entscheidungskom-
petenzen, Strukturen und um Anerkennung gerungen. Der Titel unseres Buches 
„Symphonie, Drama, Powerplay“ spielt darauf an. 

Paradigmenwechsel 
Die Forschungsstudien der letzten Jahre zeigen: Nicht nur das Verhältnis von 
Haupt- und Ehrenamt in der Kirche, sondern auch das ehrenamtliche Engage-
ment selbst verändert sich. Dadurch stehen die Kirchen in einem intensiven 
Wettbewerb um Ehrenamtliche, auch wenn sie das nicht immer wahrnehmen. In 
den Sozialwissenschaften wird diese Veränderung seit den 90er Jahren als Para-
digmenwechsel vom traditionellen zum neuen Ehrenamt diskutiert.5 Elemente 
dieses Wandels sind  
– eine stärkere Orientierung an den Inhalten konkreter Arbeit statt an einer 

Organisation und ihrer Weltanschauung; d.h. im Vordergrund steht das En-
gagement für Kinder oder für Flüchtlinge, nicht für „die Kirche“, 

– Engagement als bewusste Entscheidung statt familiär weitergegebener Tra-
dition, 

– eine Motivation der Engagierten, die nicht nur von altruistischen Orien-
tierungen, sondern auch von  eigenen Interessen und Ansprüchen gekenn-
zeichnet ist, 

– die Erwartung, das Engagementfeld mitgestalten zu können statt sich in 
hierarchische Strukturen einzuordnen, 

– ein in Umfang und Dauer begrenztes Engagement in Initiativen, Projekten, 
Aktionen statt eines langfristigen, verbindlichen Engagements in Organisati-
onen. 

Viele kirchliche Richtlinien und Maßnahmen zur Förderung von Engagement 
waren darum bemüht, diesen Paradigmenwechsel umzusetzen und entspre-
chende Infrastruktur zur Verfügung zu stellen. Erste Evaluationen dieser Maß-
nahmen6 zeigten jedoch, dass der Paradigmenwechsel sich nicht umfassend und 
überall vollzieht. Vielmehr hat sich – vor allem im Raum der Kirche – eine 

5  Vgl. OLK, Ehrenamt, S. 7–10. 
6  Vgl. z.B. HOFMANN / PUCH / MAIWALD, Evaluation des Kirchengesetzes. 
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Gleichzeitigkeit unterschiedlicher Formen und damit eine große Vielfalt von 
Motiven und Engagementformen entwickelt.  

Das entspricht der durchaus unterschiedlichen Ausprägung und dem Wandel 
des Ehrenamts vor allem bei Frauen, Jugendlichen und jungen Alten. Während 
Jugendliche in (Ganztags-)Schule und modularisierten Studiengängen heute 
weniger Zeit für kontinuierliche Ehrenamts“karrieren“ in der Jugendverbandsar-
beit finden, gewinnt Ehrenamt als Kompetenzerwerb für eine spätere Berufstä-
tigkeit oder als Selbstfindung in Übergangszeiten an Bedeutung. Und während 
Frauen zunehmend erwerbstätig sind und Beruf, Familie und Ehrenamt immer 
schwerer vereinbaren können, steigt die Bedeutung von ehrenamtlichem Enga-
gement in der Familienzeit oder beim Wiedereinstieg in den Beruf. Menschen zu 
Beginn der dritten Lebensphase entdecken das Ehrenamt als Chance, erworbene 
Erfahrungen und Kompetenzen gesellschaftlich einzubringen. Ehrenamt ist also 
nicht nur vielfältig in den Formen, sondern passt sich auch sehr unterschiedlich 
in die persönlichen Biographien ein. Darum gewinnt die Frage der Passung zwi-
schen Engagementmöglichkeit und individueller Lebenslage an Bedeutung. 

Wachsende Komplexität: Symphonie oder Drama? 

Die Situation ist komplex und erfordert von gemeindeleitenden Gremien wie von 
Hauptamtlichen eine sehr differenzierte Wahrnehmung und unterschiedliche 
Strategien in der Gewinnung und Begleitung von Ehrenamtlichen. Hauptamtli-
che und auch Ehrenamtliche in der Leitung müssen in der Kirche immer mehr 
als Diversitätsmanager fungieren. Doch werden sie auf diese Rolle auch ausrei-
chend vorbereitet? 

Durch Ressourcenverknappung, Fusionsprozesse und Stellenkürzungen stei-
gen zugleich die Anforderungen an Hauptamtliche. Kein Wunder, dass sich 
Hauptamtliche vor allem Entlastung durch Ehrenamtliche wünschen. Doch ge-
schieht Entlastung anders als erwartet – und sie hat ihren Preis. So reagieren z.B. 
Studierende in gemeindepädagogischen Studiengängen irritiert, wenn ihnen klar 
wird, dass sie in ihrem Beruf vorrangig Ehrenamtliche dazu qualifizieren wer-
den, Jugendfreizeiten zu gestalten, Kinderbibelwochen durchzuführen, Kinder-
gruppen zu leiten und dass sie das nicht mehr selbst tun werden – obwohl genau 
diese Aktivitäten sie in das Studium geführt haben.  

Die zahlreichen kirchlichen Berufsbildprozesse für Pfarrer*innen und andere 
kirchliche Berufe, aber auch die Fortbildungen für Leitungsaufgaben im Haupt- 
und Ehrenamt und die Leitbildprozesse in Gemeinden sind ein Indikator, dass 
Veränderungen in Gang sind, die verunsichern und nach Orientierung fragen 
lassen. Was ist in den neuen Konstellationen die Aufgabe von Hauptamtlichen in 
der Kirche? Sind sie die Chefinnen und Chefs, denen Ehrenamtliche helfende 
Hände bieten? Oder sind sie diejenigen, die andere befähigen und unterstützen, 
zu tun, was Kirche ausmacht? Bespielen Hauptamtliche die Bühne, während 
Ehrenamtliche sie im Hintergrund unterstützen oder sind die Hauptamtlichen die 



Beate Hofmann / Cornelia Coenen-Marx 16

Backstage Manager, die anderen die Bühne überlassen, die Trainer, die andere 
spielen lassen? Umgekehrt: Pfarrer*innen in Deutschland stöhnen über Ehren-
amtliche in kirchlichen Leitungsgremien, die sich eher als Aufsichtsräte verste-
hen und die Arbeit der Hauptamtlichen kontrollieren wollen, statt sie gemeinsam 
in Rollenteilung zu verantworten. Dabei stehen sie allerdings immer öfter Enga-
gierten gegenüber, die ihre berufliche Leitungs- und Managementerfahrung auch 
in die Gemeindeleitung einbringen wollen und sich mit der „Mitarbeiter- oder 
Helferrolle“ unterfordert fühlen.  

Auch bei Ehrenamtlichen begegnet Verunsicherung, manchmal auch Verär-
gerung. Immer wieder beklagen Engagierte fehlende Wertschätzung für ihre 
Kompetenzen, mangelnde Chancen, neue Ideen umzusetzen, zu wenig Beteili-
gung an Entscheidungen in ihren Arbeitsfeldern, überkommene, durchaus büro-
kratische Strukturen, mangelnde Innovationskraft oder „Chefgehabe“ von 
Hauptamtlichen. Mit Recht erinnern deshalb einige Kirchen in ihren Ehrenamts-
gesetzen und die EKD-Synode an die zentrale Aussage der Barmer Theologi-
schen Erklärung, dass die verschiedenen Ämter der Kirche keine Hierarchie 
bedeuten. Die wechselseitige Überforderung oder Enttäuschung lädt die kom-
plexe Situation emotional auf. Und so wird vielerorts auf der kirchlichen Bühne 
eher Powerplay oder Drama statt Symphonie gespielt. 

Die empirischen Studien7 zeigen, dass die Beschäftigung von Hauptamtli-
chen, die Ehrenamtliche begleiten, eine der Stärken von Kirche ist. Wo, wie in 
Sport oder Vereinsarbeit die Hauptamtlichen als Stütze für Kontinuität, Beglei-
tung und Qualität der Arbeit fehlen, wird das Engagement fragiler. Aber auch in 
anderen Engagementfeldern wie Schule und Bildung kann die Zusammenarbeit 
von Haupt- und Ehrenamt zu Kompetenzfragen führen; der Informationsfluss 
oder die Beteiligung an Entscheidungen werden auch dort zum Thema.8 Kirche 
ist also nicht allein mit der Frage, wie das Zusammenspiel sinnvoll gelingen 
kann. Der Blick auf Schule und Sport, aber auch auf große Unternehmen mit 
ihrer Engagementförderung lohnt auch deshalb, weil viele Ehrenamtliche heute 
nicht mehr nur in der Kirche, sondern gleichzeitig in verschiedenen gesellschaft-
lichen Feldern unterwegs sind und deswegen informiert und durchaus kritisch 
auf kirchliche Angebote sehen. Darüber hinaus nimmt die Zahl derjenigen zu, 
die ihr Engagement in eigenen Initiativen gestalten, inzwischen sogar zu zehn 
Prozent über soziale Netzwerke. 

Ziele und Aufbau des Buches 

Diese Gemengelage hat uns veranlasst, das vorliegende Buch zu entwickeln. Es 
soll das Zusammenspiel von Ehren- und Hauptamtlichen in der Kirche aus un-
terschiedlichen Blickwinkeln erkunden, in einen gesellschaftlichen und politi-

7  Vgl. den Beitrag von AHRENS in diesem Band. 
8  Vgl. z.B. GENSICKE / GEISS, Freiwilligensurveys, S. 193. 
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schen Rahmen setzen, Veränderungen in Mentalität und Erwartungen beschrei-
ben, nach den oft zu wenig diskutierten, aber handlungsleitenden Kirchenbildern 
fragen und zum Weiterdenken anregen.  
Das Buch richtet sich sowohl an Hauptamtliche als auch an Ehrenamtliche; es 
will wissenschaftliche Erkenntnisse und praktische Erfahrungen in kurzen, präg-
nanten Artikeln zugänglich machen. Es ist kein Handbuch für die Praxis der 
Begleitung, davon gibt es inzwischen etliche.9 Es ist vielmehr ein Buch, das 
Praktiker*innen zum Nachdenken und Diskutieren anregen will, indem es Hin-
tergründe und Rahmenbedingungen aufzeigt, zum Querdenken ermutigt und es 
damit ermöglicht, Aporien und Überforderungen zu erkennen und neue Wege zu 
gehen. Noch zeichnet sich hinter den unterschiedlichen Perspektiven nur vage 
ein neues Bild ab. Häufiger werden Perspektiven und Desiderate aufgezeigt und 
Konzeptionen vorgestellt, die sich zum Teil untereinander reiben. Das hat  nicht 
zuletzt mit den konfessionell und regional unterschiedlichen Entwicklungspfa-
den und Strukturen der Landeskirchen zu tun. Wir sind deshalb sicher, dass die 
Debatte um die Zukunft von Haupt- und Ehrenamt in der Kirche und die für eine 
erfolgreiche Arbeit notwendigen Strukturen noch einige Jahre anhalten wird.10 
Doch will der Begriff des „Zusammenspiels“ auch dazu ermutigen, neue Rollen-
verhältnisse zu erproben, Bewegung in verhärtete Fronten zu bringen, über un-
terschiedliche Bilder wie Symphonie oder Powerplay auch die Aufgaben und 
Beziehungsverhältnisse zu erkunden und, wo möglich, aus dem Skript des kon-
fliktbeladenen Dramas in einen anderen Rahmen umzusteigen und neue Mög-
lichkeiten der Beziehungsgestaltung zu entdecken. Zusammenspiel gibt es nicht 
nur in der Musik oder im Theater, sondern auch im Sport. Die unterschiedlichen 
Formen des Zusammenspiels zeigen: Es braucht ein geordnetes Miteinander mit 
Freiräumen für die Soli oder die Improvisationen, es braucht Regie und Training, 
es braucht eine Analyse der Spielsituation, es braucht gemeinsame Ziele und 
klare Aufgaben, Räume der Erprobung in den Rollen, gemeinsamen Spaß, 
Teamgeist und Feiern der Erfolge. 
Entsprechend folgt die Struktur des Buches einem Dreischritt: 
Der erste Hauptteil dient der Bestandsaufnahme des Zusammenspiels. Er stellt 
wichtige Ergebnisse empirischer Studien zu Engagement im Raum der Kirche 
vor, sowohl EKD-weit wie aus dem Blickwinkel einzelner Landeskirchen. Au-
ßerdem werden zur Ergänzung der Bestandsaufnahme Erfahrungen der En-
gagementförderung ausgewertet oder bestimmte (vielleicht auch verhinderte) 
Mitspieler*innen in den Fokus gerückt.  
Der zweite Hauptteil ermöglicht Seitenblicke: Akteure aus Zivilgesellschafts-
forschung, Ökumene und Politik schauen von außen auf das Ehrenamt in den 

9  Vgl. z.B. REIFENHÄUSER / HOFFMANN / KEGEL, Freiwilligen-Management, FRANTZMANN / 
SOMMER-LOEFFEN / WOLTERING, Ehrenamt, weitere Hinweise auf www.evangelisch-
ehrenamt.de. 

10  Als Plattform für diese Debatten ist das EKD-Diskursportal www.evangelisch-ehrenamt. 
de eingerichtet worden. 
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deutschen evangelischen Kirchen, erweitern den Rahmen durch neue Bezugs-
größen und ermöglichen damit neue Sichtweisen. 
Der dritte Teil will schließlich zum Weiterdenken anregen und unterschiedliche 
Perspektiven, Bilder und Ideen auf der Suche nach Lösungen einspielen, um das 
Zusammenspiel neu zu denken. Manche Beiträge beschreiben Baustellen und 
Desiderate, andere Erfahrungen von good practice oder good-to-learn-practice. 
Die Beiträge erheben keinen Anspruch auf Vollständigkeit, sie sind einfach 
exemplarische Blicke auf das Mosaik von Haupt- und Ehrenamt in der Kirche. 
Der Epilog bündelt die aktuellen Herausforderungen in der Engagementförde-
rung und sortiert die anliegenden Aufgaben: was muss bundesweit, was muss im 
Dialog mit Diakonie und anderen Playern geklärt werden, wo sind die einzelnen 
Landeskirchen gefordert, was geht auf der mittleren Ebene und was kann vor Ort 
geschehen?.  
Schließlich ist an dieser Stelle ein Wort zur Sprachvielfalt beim Thema Haupt- 
und Ehrenamt zu sagen. Es beginnt bei der Frage: Was ist der richtige Begriff für 
das, was wir als „Hauptamt“ bezeichnen? Berufliche Mitarbeit in der Kirche? 
Beruflich Tätige in der Kirche? Berufen sind aber auch die Ehrenamtlichen. 
„Professionelle“ scheidet auch aus, denn viele Ehrenamtliche sind ebenfalls 
höchst professionell in ihren beruflich erworbenen Kompetenzen wie in der Qua-
lität ihrer ehrenamtlichen Arbeit. Die Frage ist offen, das Sprachspiel vielfältig. 
Gleiches zeigt sich beim Begriff „Ehrenamt“: Zwar ist in der Kirche zumeist von 
Ehrenamtlichen die Rede, doch wird in der Diakonie in der Regel von freiwillig 
Engagierten gesprochen. Auch im gesellschaftlichen und politischen Raum gibt 
es unterschiedliche Zuordnungen der Begriffe „Ehrenamtliche“, „Freiwillige“, 
„bürgerschaftlich Engagierte“, „gemeinnützig Tätige“ zu unterschiedlichen For-
men von Engagement, die nicht selten zu heftigen Debatten führen. Insgesamt 
jedoch geht die Sprachwahl fröhlich durcheinander, im Raum der Kirchen noch 
angereichert um den Begriff der „Laien“ im Unterschied zu den „Geweihten“ 
oder „Ordinierten“. Auch hier hat jeder Begriff seine Stärken und Tücken, so 
dass wir uns nicht auf einen Begriff festlegen wollen. Gleiches gilt für eine mög-
lichst genderinklusive Sprache. Auch hier wird eine Vielfalt an Varianten sicht-
bar; sie mögen das Bemühen spiegeln, gendersensibel zu sein. 
Den Gipfel protestantischer Sprachverwirrung bilden schließlich die Strukturen: 
Ein „Kirchenkreis“ im Norden ist im Süden ein „Dekanat“, während der Kir-
chenkreis dort eine Bündelung von Dekanaten beschreibt, was es wiederum  
andernorts nicht gibt…  Außerdem ist hier die Rede von Kirchenvorstand, Pres-
byterium, Kirchgemeinderat, Gemeindekirchenrat, entsprechend dann von  
Kirchenvorsteher*innen, Presbyter*innen, Ältesten, Kirchengemeinderät*innen 
etc. Wir hoffen, dass die Multilingualität unserer Leser*innen so weit reicht, dass 
sie die regional unterschiedlichen Begriffe jeweils in ihre Terminologie überset-
zen können. Nicht immer übersetzen lassen sich die damit verbundenen Unter-
schiede in den Leitungsstrukturen: Was in unierten Kirchen im Blick auf Ge-
meindeleitung üblich ist, mag in episkopal strukturierten Kirchen eher unge-
wöhnlich sein. Darum lässt sich nicht alles, was in einzelnen Landeskirchen, in 
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Hannover, Württemberg oder Hessen-Nassau  erprobt wird, in alle anderen Lan-
deskirchen übertragen – es muss übersetzt und angepasst werden.   
Das Priestertum aller Getauften als eine reformatorische Grundidee jedoch prägt 
alle Landeskirchen und hat die tragende Rolle des Ehrenamts in der evangeli-
schen Kirche ermöglicht, gefordert und gefördert. Das Reformationsjahr 2017 ist 
darum ein gutes Erscheinungsjahr für ein Buch zu einem Thema, das im Zu-
sammenhang mit Berufsprofilen, Kirchenreform und demografischem Wandel 
vielfältig diskutiert wird, aber in der Praktischen Theologie immer noch ein 
Schattendasein führt. Wir bedanken uns bei allen Autor*innen, beim Kohlham-
mer-Verlag, bei Anke Leopold, Richard Pilhofer und Kathrin Rudolph, die im 
Hintergrund mitgewirkt haben, und sagen: Vorhang auf, das Spiel beginnt. 
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Einleitung zu Teil I: 
Analysen zur Veränderung im Zusammenspiel von 
Haupt- und Ehrenamt in der Kirche 

Beate Hofmann / Cornelia Coenen-Marx 

Was wissen wir eigentlich über das ehrenamtliche Engagement in der Kirche 
und über das Zusammenspiel von Haupt- und Ehrenamt? Diese Frage wurde in 
den letzten Jahren nicht nur vermehrt gestellt, sondern auch beantwortet. Das 
Interesse an empirischen Erkenntnissen über die ehrenamtlich Engagierten im 
Raum der Kirche speist sich zum einen aus der wachsenden gesellschaftlichen 
Engagementforschung und entsprechenden Anschlussstudien in Wohlfahrtpflege 
und Kirche wie z.B. der kirchlichen Sonderauswertungen der Freiwilligen-
surveys der Bundesregierung. Zum anderen hat der „empirical turn“ in der Prak-
tischen Theologie dazu veranlasst, die Motive, Erfahrungen und Ziele der kirch-
lich Engagierten genauer in den Blick zu nehmen. Statt allein aus theologischer 
Perspektive darüber nachzudenken, warum sich Menschen aus dem Glauben 
heraus engagieren und wie sie im Leben für andere ihren Glauben neu ent-
decken, wird genauer nachgefragt: Welche Erfahrungen und Motive treiben die 
Menschen an und welche Rolle spielen dabei religiös motivierte Anschauungen? 
Unterscheiden sich Engagierte in der Kirche von Ehrenamtlichen bei anderen 
Trägern und in anderen Engagementfeldern? Welche Rolle spielen Konfessio-
nen, kirchliche Strukturen und Angebote, Zeitmuster und Hierarchien? Inwie-
weit greifen die Ehrenamtsgesetze? Entsprechen die Rahmenbedingungen 
schließlich den tatsächlichen Bedürfnissen der Engagierten?  

Manch empirisches Ergebnis kirchlicher Engagementforschung fordert die 
bisherigen praktisch-theologischen Ehrenamtskonzepte kritisch heraus. Die For-
schungslage zwingt dazu, Auftrags- und Gabenorientierung, Problem- und Inte-
ressenorientierung im Engagementangebot neu zusammen zu denken, weil Men-
schen sich nicht nur für andere einsetzen wollen, sondern dabei auch fragen: 
Was bedeutet das für mich? Gewinne ich neue soziale Kontakte durch mein 
Engagement, erlebe ich Sinn und Erfüllung? Solche Fragen theologisch zu de-
legitimieren oder sie gar nicht erst zu thematisieren, ist nicht weiterführend. Es 
ist vielmehr eine wesentliche Botschaft des Evangeliums, dass Nächstenliebe 
und Selbstliebe zusammengehören und dass Offenheit für fremde Notlagen be-
reichern kann. Die kirchliche Engagementforschung kann dabei helfen, bisherige 
Denk- und Handlungsmuster kritisch zu überprüfen. Im Dialog mit der gesell-
schaftlichen und sozialen Forschung anderer Auftraggeber kann sie im Übrigen 
zeigen, dass kirchliche und religiöse Prägungen – auch bei Migrantinnen und 
Migranten – das Engagement in vielen Feldern beeinflussen. 
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Zugleich verdankt die Engagementförderung der Kirchen dem Dialog mit der 
Engagementforschung anderer Träger neue Perspektiven. So wurden die zivilge-
sellschaftlichen Potenziale kirchlicher Netzwerke wie auch das damit verbun-
dene Sozialkapital der Kirchengemeinden neu entdeckt. Während sich manche 
Gemeindevorstände und Kirchenleitungen noch über den zunehmenden Wettbe-
werb um Engagierte sorgen – übrigens auch um den zwischen verfasster Kirche 
und Diakonie, wird in deutschen wie internationalen Untersuchungen1 deutlich, 
dass das vielfältige Engagement der kirchlichen Ehrenamtlichen dem Wohl aller 
dient und in mehrfacher Hinsicht von Bedeutung ist: für die Akzeptanz der Kir-
che in der Zivilgesellschaft, für die Möglichkeit, eine sozialräumlich orientierte 
Kirche zu werden, und für die effektive Hilfe für Menschen in Not. Auch der 
Blick auf das Ehrenamt in den vielfältigen gesellschaftlichen Feldern und Pro-
jekten wie zuletzt beim Zuzug Geflüchteter zeigt: Kirche wird gerade da als an-
ziehend und lebendig empfunden, wo sie die rein binnenkirchliche Sicht über-
schreitet und im biblischen Sinne „der Stadt Bestes“ (Jer 29,7) sucht. 
Der erste Teil des vorliegenden Buches versammelt darum Beiträge, die Ergeb-
nisse empirischer Analysen vorstellen. Sie widmen sich den Fragen: Was wissen 
wir über die Ehrenamtlichen in der evangelischen Kirche, ihre Motive für das 
Engagement, ihre Vorstellungen von Zusammenarbeit, ihre Bedürfnisse, Erwar-
tungen, Erfahrungen im Zusammenspiel – und was wissen wir über die Wahr-
nehmungen der Hauptamtlichen? Welche Bewertung erfahren die bisherigen, 
aber auch die neu implementierten Strukturen der Ehrenamtsarbeit in Gemein-
den und Verbänden, Gemeindeleitungen und Projekten? Wie kommen die in den 
letzten Jahren entwickelten Konzepte der Engagementförderung an der Basis an?  
Was bewährt sich, was nicht? Die Studien bieten vertiefte Einblicke in das Zu-
sammenspiel von Haupt- und Ehrenamt und seine Rahmenbedingungen im 
Raum der Kirche.  

Zur Ergänzung der Ergebnisse empirischer Forschung werden Erfahrungen 
mit der Weiterentwicklung von Engagementförderung in unterschiedlichen Lan-
deskirchen und Projekten ausgewertet. Neben der Notwendigkeit von Perso-
nalentwicklung und Fortbildung Haupt- und Ehrenamtlicher geht es dabei auch 
um die Frage, wie sich Ehrenamtskoordination am besten gestalten lässt und 
welche Rolle dieses Feld für die Gemeindeleitung spielt. Die Beispiele, die kei-
nen Anspruch auf Vollständigkeit erheben, zeigen exemplarisch, wie unter-
schiedlich die Erfahrungen und Konzepte in den einzelnen Landeskirchen zur 
Zeit sind – und sie lassen ahnen, was der Stand der Arbeit mit den bisherigen 
Entwicklungspfaden und dem Selbstverständnis der Kirchen zu tun hat. 

Petra-Angela Ahrens vom Sozialwissenschaftlichen Institut der EKD (SI) 
arbeitet in ihrem Beitrag auf der Basis unterschiedlicher Studien und Auswer-
tungen des Sozialwissenschaftlichen Instituts die Rolle der kirchlich Engagierten 
als Motor für die Zivilgesellschaft heraus. Dabei bezieht sie sich auf die kirchli-
che Sonderauswertungen der Freiwilligensurveys, die verschiedenen Kirchen-

1  Vgl. HERBST, Dem englischen Patienten. 
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mitgliedschaftsuntersuchungen der EKD und auf das zuletzt vom SI entwickelte 
Kirchengemeindebarometer. Sie beschreibt die Stärken kirchlichen Engage-
ments, deckt bisher ungenutzte Engagementpotentiale auf, korrigiert die Bilder 
von Engagierten (nicht nur ältere…)  und arbeitet unterschiedliche Einstellungen 
von Hauptamtlichen – differenziert in Pfarrer*innen und andere Berufsgruppen – 
und Ehrenamtlichen heraus – immer im Blick auf individuelle Anliegen, die 
jeweiligen Interessen in der Gemeindeleitung und die Gesamtausrichtung der 
Gemeinde. Dabei diagnostiziert sie eine hohe Harmonieorientierung, unter der 
allerdings deutliche Differenzen in der Wahrnehmung der zentralen Aufgaben 
von Kirchengemeinden zwischen Pfarrer*innen, anderen Mitarbeitenden und 
Ehrenamtlichen erkennbar werden, die möglicherweise nicht nur verschiedenen 
Perspektiven und Interessen, sondern auch unterschiedlichen Vorstellungen von 
Kirche geschuldet sind. Diese Analyse macht nachdenklich – nicht nur im Blick 
auf das Harmoniebild, sondern auch angesichts der wachsenden Bedeutung von 
Organisationsentwicklung in den Gemeinden. Gleichzeitig wird deutlich, dass es 
in den Gemeinden Diskurs- und Reflexionsräume braucht, damit die Beteiligten 
über Anliegen und Zielsetzungen ins Gespräch kommen. Damit verbindet sich 
die Herausforderung, unterschiedliche Einschätzungen und Bewertungen nicht 
durch den Wunsch nach einem friedlichen Miteinander zuzudecken, sondern 
offen und gleichberechtigt zu diskutieren – eben auch zwischen Haupt- und Eh-
renamtlichen.  

Martin Horstmann, Studienleiter an der Melanchthonakademie in Köln und 
früherer Mitarbeiter am SI, stellt in seinem Beitrag die Ehrenamtsstudie des SI 
von 2012 vor. Auf der Basis der Ehrenamtsstatistik der EKD geht es in der Un-
tersuchung um die Tätigkeitsfelder der Ehrenamtlichen und die dabei eingesetzte 
Zeit. Dabei wird, wie schon bei Ahrens, deutlich: Es gibt in der Evangelischen 
Kirche ein Potenzial an Menschen, die sich engagieren könnten, die aber nicht 
angesprochen werden oder nicht den notwendigen Raum bekommen, während 
andere, die schon engagiert sind, sich verpflichtet fühlen oder dazu gedrängt 
werden, immer weitere Aufgaben zu übernehmen. Im Blick auf die Unterstüt-
zung von Engagement, die inzwischen in vielen Landeskirchen auch gesetzlich 
geregelt ist, zeigen sich, wie schon in früheren Studien, Defizite im Informati-
onsfluss zwischen Haupt- und Ehrenamtlichen. Auch im Blick auf Fortbildungen 
und geistliche Begleitung des Ehrenamts gibt es noch erhebliches Entwicklungs-
potenzial. Verbessert haben sich nach Horstmann die Möglichkeiten zur Mit-
sprache und die Anerkennung im Ehrenamt, auch wenn sich bei bestimmten 
Zielgruppen noch Nachholbedarf zeigt.  

Eine Befragung der Ehrenamtlichen in der bayerischen Landeskirche 
(ELKB), die eine außergewöhnlich breite Datenbasis für Engagierte in Parochie, 
Werken und Diensten hat, stellen Joachim König und Dietmar Maschke von der 
Evangelischen Hochschule in Nürnberg vor. Die Studie wurde von den Syno-
dal*innen der ELKB in den beteiligten Gemeinden intensiv beworben und hatte 
darum einen hohen Rücklauf. Die Auswertung belegt die Ausdifferenzierung der 
Motivationstypen jenseits der Unterscheidung von „traditionellem“ und „neuem“ 


